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Warum eine Gemeinschaft? 
Georg Grimm, unser Lehrer, gab durch seine mächtig aus ihm strahlen­
de Überzeugungskraft und durch sein Richtung weisendes Beispiel den 
Anstoß zum Zusammenschluß seiner Anhänger und Freunde zu einer 
Gemeinschaft, die in einer Bruderschaft gipfelt. Wahlverwandtschaft in 
der Tiefe des Anliegens und eine klar vorgetragene Lehre, die dem 
Verständigen gerade auch in dieser Zeit hier und für die Große Zukunft 
nach dem Tode Führung gibt, verbindet die Weggefährten. Warum 

willst nicht auch Du einer solchen Gemeinschaft beitreten? 
Näheres durch das Sekretariat der Altbuddhistischen Gemeinde e.V. 

in 8919 Utting/ Ammersee, „Buddhistisches Haus Georg Grimm''. 



Meditation 

„Einen Mönch , dessen Geist also von ihm losgetrennt ist, noch aufzu­
spüren, so daß man sagen könnte: ,Dies ist das Substrat für das Bewußt­
sein eines Vollendeten' (idam nissitam tathägatassa vififlänam ti) , ge­
lingt selbst den Göttern, eingeschlossen Indra, Brahmä und Prajäpati 
nicht. Denn ich sage : ,Nicht einmal in der sichtbaren Realität ist ein 
Vollendeter ausfindig zu machen' (ditthe väham dhamme tathägatam 
ananuvejjo ). 

Und weil ich so sage, beschuldigen mich einige Asketen und 
Brahmanen falsch, zu Unrecht: ,Ein Nihilist (venayiko) ist der Asket 
Gotamo, des vorhandenen Lebewesens Zerstörung, Untergang, Ver­
nichtung lehrt er! ' Was ich nicht bin, nicht sage, dessen beschuldigen 
mich jene lieben Asketen und Brahmanen grundloser, nichtiger Weise, 
zu Unrecht. Nur eines, Mönche, verkündige ich heute wie früher : Das 
Leiden und die Aufhebung des Leidens ... Darum, Mönche, was euch 
nicht angehört, das gebet auf; das von euch Aufgegebene wird euch lan­
ge zum Wohle und Heile gereichen. Und was gehört euch nicht an? 
Körper und Geist gehören euch nicht an : sie gebet auf! . . . " 

(Majjh.Nik. , 22. Sut. ; Georg Grimm , „Buddhistische Meditationen", Nr. 580) 
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Georg Grimm 
(1868 - 1945) 

Von Max Hoppe 

Georg Grimm sagt in seiner Vorrede zu einer Sammlung von grundle­
genden Abhandlungen, die er als „Die Wissenschaft des Buddhismus" 
herausgab: 

„Wir sind nicht die vergänglichen Zeitwesen, die, jeden ungenos­
senen Augenblick für verloren achtend, die Gegenwart, die Trä­
gerin aller Genüsse, möglichst auskosten sollen, wie uns eine 
seichte Weltanschauung wähnen läßt, sondern wir sind in unse­
rem tiefsten Grunde außerzeitlich, überweltlich, in uns selbst un­
bedingt selig. Alles Leiden wird für uns überhaupt erst dadurch 
möglich, daß wir uns in das Leben hineinbegeben, das uns also 
wesensfremd ist und nur ein Phänomen darstellt, welches wir 
selbst erst für uns hervorbringen, indem wir seit anfangslosen 
Zeiten jeweils im Zeitpunkt unseres Todes in unserem Drang 
nach diesem Phänomen einen neuen Keim in einem Mutterleib 
ergreifen und diesen zu einem Organismus gestalten. Unsere spe­
ziellen Leiden aber schaffen wir uns wiederum selber dadurch, 
daß wir jeweils einen solchen Drang in uns entwickeln, daß er 
uns gerade den Keim ergreifen läßt, den wir tatsächlich ergreifen, 
und uns so in die Verhältnisse und Lagen führt, in denen wir uns 
nachher tatsächlich sehen, wobei diese Verhältnisse und Lagen 
um so ungünstiger sein müssen, je selbstsüchtiger der Drang war, 
und um so glücklicher, je mehr er sich auf das Wohl der Mitwesen 
erstreckte." 

Diese Zusammenfassung der Buddha-Lehre sprach immer wieder be­
sonders Menschen religiöser Einstellung an. Georg Grimm wirkte sehr 
auf Einzelne, und der Einzelnen sind nicht wenige. Wer Georg Grimm 
lange kannte, muß dem beipflichten, was Lebensgefährten von ihm sa­
gen: „Es entsprach ganz seiner Denkweise, daß die Zahl der jeweiligen 
Mitglieder der Gemeinde ihn nur am Rande interessierte, der Einzelne 
dagegen ihm alles bedeutete. Mit welchen Schwierigkeiten er zu kämp­
fen hatte, welcherart seine Probleme waren, ob er leichtfertig oder mit 
einem tiefen Ernst an seine religiöse Aufgabe ging, all das war ihm von 
größter Wichtigkeit." Das aber mußte für ihn aus Erkenntnis und Le­
bensart die meiste Bedeutung haben. Ganz einzigartig sprach aus ihm 
die unerschütterliche Gewißheit, die er gefunden, vereint mit einer un­
gesuchten Würde, was sich als Erinnerungsbilder denen tief einprägte, 
die ihn kennen lernen durften. 
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Die frühe Bestimmtheit der Richtung seines Lebensweges schil­
derte Georg Grimm einmal so : „Mein Vater war ein kleiner Dorf­
schmied in Rollhofen bei Lauf an der Pegnitz, unfern Nürnberg. Inmit­
ten von Anhöhen und Hügeln, idyllisch im Fränkischen Jura eingebet­
tet, liegt das kleine Dorf, in dem mein Elternhaus zu den schönsten An­
wesen gehörte. Meine beiden Eltern waren überaus fromm , und als ich 
am 25. Februar 1868 das Licht der Welt erblickte, war es für beide selbst­
verständlich, daß ich als ihr ältester Sohn dereinst die elterliche 
Schmiede übernehmen würde. Bald aber zeichnete sich auf meinem 
kindlichen Schädel deutlich eine regelrechte Tonsur ab, die von Jahr zu 
Jahr ausgeprägter wurde. Für meine frommen Eltern war das ein sicht­
barer Fingerzeig Gottes : ihr ältester Sohn war zum Priester bestimmt. 
So kam ich denn auch später in das Priesterseminar nach Eichstädt. Da­
mit aber hatte mein Leben die entscheidende Richtung genommen. Die 
religiösen Probleme traten mehr und mehr für mich in den Vorder­
grund. So sehr ich mich auch mühte, die christlichen Dogmen als ein 
Gegebenes hinzunehmen, so gewannen doch die aufsteigenden Zwei­
fel mehr und mehr die Vorherrschaft, und es kam der Tag, wo es mir ein­
fach unmöglich geworden war, an einen persönlichen Gott zu glauben, 
der zugleich allmächtig, allwissend und allgütig sein sollte. Die niede­
ren Weihen hatte ich schon erhalten, und ich stand kurz vor der letzten 
Weihe. In meiner zunehmenden Gewissensnot gestand ich meinem 
Unterweiser die mich peinigenden Zweifel und sprach von meinem 
Entschluß, nicht Priester werden zu wollen. ,Wenn Sie sich nicht beru­
fen fühlen, so machen Sie sich berufen', war die lakonische Antwort 
meines Lehrers. Eine Berufung aber, die gar nicht da war, auf dieser Ba­
sis zu erzielen, mußte ich ablehnen. Obwohl ich nun ein bettelarmer 
Student war - meine Eltern verwiesen mir aufGrund des Abbruches des 
Theologiestudiums das Haus - sattelte ich zur Jurisprudenz über." 

„Sehen Sie, meine lieben Freunde", so schloß Georg Grimm 
meist seinen Bericht, „ohne diese Tonsur wäre ich heute wahrschein­
lich ein !deiner Landschmied und hätte als solcher wohl nie die Bud­
dhalehre kennengelernt. Diese Tonsur gab meinem Leben die Rich­
tung, die ich bereits vom Augenblick meiner Geburt an - wenn auch na­
türlich unbewußt - zutiefst anstrebte. Das sind jene Dinge, die wir 
,Wunder' nennen und die in Wirklichkeit nur der Ausdruck der morali­
schen Weltordnung sind. Solche Dinge gab es in meinem Leben viele. 
Es liegt eben alles ungleich tiefer als wir denken .. " 

Zum Glück fand der Jura-Student begüterte Familien, in denen 
er den Sprößlingen Nachhilfeunterricht erteilen konnte. Es war eine 
harte Zeit für ihn; obendrein litt er unter dem gestörten Verhältnis zu 
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seinen Eltern. Die Enttäuschung war zu groß, in ihm nicht einen Prie­
ster sehen zu dürfen. Schließlich aber kam es doch wieder zur Versöh­
nung. Seine Mutter verlor er bereits mit 30 Jahren, auf den Vater, der im 
Alter von 80 Jahren starb, gewann er weltanschaulichen Einfluß. Vor 
allen Dingen beeindruckte den Vater die sich auf alle Wesen erstrek­
kende Liebe der Buddhalehre, so daß auch er nicht einmal ein Insekt 
mehr tötete. 

Mit einem glänzenden Staatsexamen schloß Georg Grimm seine 
Studien summa cum laude ab. In einer Praxis als Rechtsanwalt nahm er 
so sehr Rücksicht auf die Verhältnisse seiner Klienten, daß er dabei auf 
die Dauer nicht das nötige Auskommen gehabt hätte. Er trat also in den 
Staatsdienst. Lange übte er in Augsburg die Tätigkeit als Vormund­
schaftsrich ter für Witwen und Waisen aus, was ihm am meisten zusagte. 
Später wirkte er in München. Die Berufung an ein Kriegsgericht wäh­
rend des ersten Weltkriegs lehnte er ab. Für ihn kam eine solche Tätig­
keit überhaupt nicht in Frage. Es gelang ihm bis zu seiner Pensionie­
rung, sich nur mit leichten Straffällen befassen zu müssen. Das Ur­
teil erfolgte nach der Abstimmung in einem Dreierkollegium. Wenn 
zwei Richter für Freispruch waren, konnte der Angeklagte natürlich 
nicht verurteilt werden. Georg Grimm nahm es sehr genau damit, im 
Zweifelsfalle für den Angeklagten zu entscheiden. Oft schien ihm eine 
Verurteilung nicht gerechtfertigt, obwohl die Kollegen dafür stimmten. 
So plädierte er häufig genug als einziger unter den Richtern für Frei­
spruch. Meistens gelang es ihm allerdings bei seiner glänzenden Red­
nergabe und der Überzeugungskraft, die aus ihm sprach, wenigstens ei­
nen seiner Mitrichter zu überzeugen und so den Freispruch des Ange­
klagten herbeizuführen. Ein früherer Sekretär Georg Grimms erzählte 
viel später bei einem Besuch in Utting, daß die häufigen Freisprüche 
unter seiner Regie aufzufallen begannen und an höherer Stelle kritisiert 
wurden. Dennoch kam es während seiner ganzen juristischen Lauf­
bahn niemals zur Aufhebung eines Urteils von höherer Stelle. Der Leit­
spruch für seine Rechtssprechung war: „Lieber zehn Schuldige laufen 
lassen, als einen Unschuldigen zu verurteilen." Kann einer auch an­
ders denken, wenn er von dem allwaltenden Karmagesetz überzeugt ist, 
das alles schließlich regelt! So kam es, daß ein, buddhistischem Gedan­
kengut zwar völlig fernstehender, von seiner Richtertätigkeit her ihn 
aber genau kennender alter Bekannter in seinem und seiner Freunde 
Namen am offenen Grab einen Kranz niederlegte mit der Widmung: 
„Dem mildesten Richter Bayerns!" Georg Grimm hatte im Richterberuf 
die Verwirklichung eines Ideales gesucht. Er schien ihm völlige geistige 
Unabhängigkeit zu gewährleisten. Als Diener des Rechtes und der Ge-
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rechtigkeit glaubte er seinen Mitmenschen helfen zu können. Die 
Wirklichkeit aber trug oft ein anderes Gesicht. Darauf fällt auch ein 
Licht im handgeschriebenen Brief vom 22. Juli 1920, den der Präsident 
des Landgerichts München II beim Austritt aus dem Amt an Georg 
Grimm, der damals in Mallorca lebte, richtete: „Beim Ausscheiden aus 
dem Amte danke ich Ihnen bestens für die Dienste, die Sie dem Gericht 
in aufopfernder Weise und wohl oft unter schmerzlichem Entsagen auf 
persönliche Wünsche und Bedürfnisse geleistet haben. Möge sich Ihre 
Gesundheit bald wieder kräftigen und Ihnen frei von Hemmungen des 
Dienstes noch ein langes und segensreiches Wirken beschieden sein. 

" 
Der eben zum Ausdruck gekommene Wunsch ging in schönster 

Weise in Erfüllung. Georg Grimms Gesundheitszustand ließ nach dem 
ersten Weltkrieg zu wünschen übrig, so daß er auf ein Jahr zur Disposi­
tion gestellt wurde. Seine Freunde rieten ihm zu einer radikalen Luft­
veränderung, und so begab sich Georg Grimm im Jahre 1919 mit Frau 
und Tochter nach Palma de Mallorca, wo er mehr als zwei Jahre woh­
nen blieb. Im Jahre 1915 war die erste Auflage seines Hauptwerkes er­
schienen, über die der erste große Übersetzer aus dem Pä:li-Kanon, Karl 
Eugen Neumann, der am 18. Oktober 1915 unerwartet verstarb, noch 
zu dem Urteil kam: „Das Werk ist ohne Zweifel die weitaus bedeutend­
ste Darstellung des Buddhismus, die seit Oldenberg erschienen ist: je­
doch unvergleichlich tiefer, umfassender, nach allen Richtungen hin 
durchdacht. Bei der erstmaligen kursorischen Durchsieht sind es ins be­
sondere zwei Erklärungen, die mir als ganz ausgezeichnet aufgefallen 
sind: anatta als Nicht-Ich und asavo als Beeinflussung." 

Auf Mallorca schrieb Georg Grimm in stiller Zurückgezogenheit 
die Abhandlungen, die 1932 als „ Die Wissenschaft des Buddhismus" 
im Verlag W. Drugulin in Leipzig herauskamen und jetzt wieder gegen 
einen Unkostenbeitrag durch die Altbuddhistische Gemeinde zu bezie­
hen sind. Dieser Arbeit widmete er sich in einem kleinen Kämmerchen, 
in dem er alle seine Zeit verbrachte, außer den gemeinsamen Mahlzei­
ten und dem täglichen einstündigen Spaziergang im Belvedere, einem 
Park, der rückwärts an das Haus grenzte. Einmal verbrachte er im 
Hochsommer mehrere Wochen im Gästehaus eines Klosters in der Ge­
gend Valdermosas. Dieses Kloster lag ganz allein inmitten eines herrli­
chen Eichenwaldes auf einem Felsplateau. „Unten rauschte das Meer, 
rückwärts leuchteten die Berge", wie es Georg Grimm selbst beschrieb. 
Das Gästehaus bestand aus einem einzigen kleinen Raum. Ein Kloster­
bruder brachte das Essen. Sonst war Georg Grimm stets allein. Wo er 
Sinn für Verweilen in Abgeschiedenheit fand , fühlte er sich wohl. Sein 
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Gesundheitszustand hatte sich so gebessert, daß der Entscheid des Ver­
trauensarztes nach einer Untersuchung in Barcelona, er sei gänzlich 
unfähig, seinen Dienst wieder anzutreten, ihn völlig überraschte. Mit 
dem Titel eines Oberlandesgerichtsrates wurde er pensioniert. So be­
stätigte ihm auch seine ihm so gelegen kommende Versetzung in den 
Ruhestand wieder, daß „alles viel tiefer liegt, als man glaubt". 

Die Philosophie Arthur Schopenhauers wurde für Georg Grimm 
zum Bahnbrecher für die Buddha-Lehre. Was S chopenha uer für ihn be­
deutete, zeigt uns am besten eine Schilderung seiner Tochter, deren 
ganzes Leben vom Geiste ihres Vaters geprägt wurde : 

„Ehevor die Lehre des Siegreich-Vollendeten in meinem Eltern­
haus ihren Einzug hielt, war es der Geist eines Mannes, dem mei­
ne kindlich-ehrfürchtige Bewunderung galt: Arthur Schopen­
hauer. Sein Bild hing über dem Schreibtisch meines Vaters und 
ich wußte, daß er in ihm seinen großen Lehrmeister sah. Wenn 
ich heute an diese Zeit zurückdenke, so staune ich über die Vir­
tuosität, mit der es mein Vater verstand, mich, ein siebenjähriges 
Kind, Schopenhauer lieben zu lehren. Wie oft schilderte er mir 
während unserer gemeinsamen Spaziergänge an kleinen Bei­
spielen die bedingungslose Wahrheitsliebe dieses Philosophen 
und sein grenzenloses Staunen- und Verwundernkönnen über 
scheinbar nebensächliche Dinge. Er pries mir seine Urteilskraft, 
seinen Ideenreichtum und die Lauterkeit und Unbestechlichkeit 
seines Wesens. Bald wußte ich um so manche Anekdote, die sich 
um den großen Philosophen gebildet hatte. Ab und zu las er mir 
auch aus seinem Leben vor und manches Mal lagen die ,Aphoris­
men zur Lebensweisheit' auf unserem Tisch ... " „Auch Paul 
Deussen, der fast jedes Jahr einige Wochen bei uns zu Gast war, 
erzählte mir oft von Schopenhauer. Von meinem Vater wußte 
ich, daß er ein sehr gelehrter und berühmter Mann sei, und ich 
war natürlich mächtig stolz, wenn er mich auf seinen Schoß 
nahm und mit mir plauderte. Scherzhafterweise nannte er mich 
seine kleine Philosophin, von der man nicht wisse, was aus ihr 
werde. Heute muß ich lächeln, wenn ich zurückdenke, mit wel­
chem Eifer ich den Gesprächen der beiden Männer zu folgen ver­
suchte. Wenn ich auch nicht viel davon verstand, irgend etwas 
nahm ich wohl immer auf, was mich dann veranlassen mochte, 
weiter zuzuhören .. . " 

Zu seinem 40. Geburtstag am 25. Februar 1908 schenkte seine Frau, 
sehr einfühlsam, Georg Grimm die Übersetzung der Mittleren Samm-
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Jung der Lehrreden Gotamo Buddhas von Karl Eugen Neumann. Ihr 
Studium beeindruckte ihn gleich sehr. Hier war ein Ausweg aus den 
Fluten des blinden Willensdranges gewiesen, nach dem Schopenhauer 
nur sehnsüchtig Ausschau halten konnte. Er wollte sich aber an den Ur­
texten selber Gewißheit verschaffen. Daher bemühte er sich mit allem 
Fleiß um Sanskrit- und Pali-Kenntnisse, so daß ihm das Verständnis der 
alten Texte bald keinerlei Schwierigkeiten mehr bereitete. 

Wie sich die Wendung zur frohen Botschaft des Buddha im Fami-
lienleben auswirkte, erzählt uns seine Tochter: 

„Wir saßen täglich abends beisammen, meine Eltern und ich, um 
gemeinsam eine Buddharede zu lesen. Und weil ich es war, die 
meinen Eltern vorlesen durfte, so geschah es mit doppelter Freu­
de und Aufmerksamkeit. Manchmal benötigten wir für eine Rede 
mehrere Abende. Nie lasen wir eine Rede auf einmal, sondern 
immer nur in Absätzen. Die gleiche Methode, mit der mein Vater 
versucht hatte, mir Schopenhauer nahezubringen, verwendete 
er auch hier. Ob von den vier Hohen Wahrheiten die Rede war 
oder vom Pfad im einzelnen, von einem Vollendeten oder von 
Nibbänam, immer versuchte er, das Gelesene meinem Horizont 
anzupassen, es so anschaulich wie möglich zu gestalten und an 
Hand von Gleichnissen und Begebenheiten zu erläutern." 

So dürfte auch interessant sein zu hören, was seine Tochter über ihre re­
ligiöse Erziehung sagt: 
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„Mit Drohungen, mit Erweckung von Furcht einem Kinde die 
Buddhalehre geben zu wollen, würde nicht nur nicht zum Ziele 
führen , sondern fast immer das genaue Gegenteil bewirken. Wer 
einem unfolgsamen Kinde sagen würde: ,Wenn du das tust, wirst 
du ein Tier oder du kommst in die Hölle' beginge ein wahres Ver­
brechen. Mag eine solche Drohung das Kind in einen Schreckzu­
stand versetzen, daß es für den Augenblick folgt, so werden wie­
derholte Drohungen es entweder völlig abstumpfen oder aber 
sein Gemütsleben kann in einem Maße geschädigt, ja verdüstert 
werden, daß es zeitlebens daran zu tragen hat. Eine nicht mehr 
auszurottende tiefe Antipathie des Kindes gegenüber der ihm 
aufgezwungenen Religion oder gar gegenüber den Eltern selbst, 
wäre eine weitere erschreckende Folge einer solchen Erzie­
hung. " 
„Da ich katholisch getauft wurde, so war ein Kirchenaustritt bis 
zum 21. Lebensjahr nicht möglich. Ich mußte mich also dem in 
der Schule erteilten Religionsunterricht anschließen. Natürlich 
gab es während der vielen Jahre meines Schulbesuchs so manche 



Klippe, die zu umschiffen war, was das Kind nur dann schaffen 
kann, wenn es sich hundertprozentig durch das Elternhaus ge­
stützt und geborgen weiß. Ist das der Fall , so kann es dem Kinde 
nur nützen, schon in seiner frühesten Jugend zu erfahren, daß es 
nicht nur eine Religion gibt, sondern viele Religionen und daß es 
sich dereinst selbst entscheiden müsse, welcher Religion es sich 
zuwenden wolle. Durch diesen Sachverhalt wurde noch kein 
Kind in seinem Seelenleben geschädigt, vielmehr wird jedes 
Kind die Tatsache, daß es Katholiken, Protestanten, Zeugen Je­
hovas, Adventisten, Gralsanhänger, Moslems, Hindus und 
Buddhisten auf der Welt gibt, als eine Selbstverständlichkeit hin­
nehmen. Wenn mich auch mein Vater in offener Weise auf die be­
trächtlichen Unterschiede der buddhistischen und christlichen 
Religion aufmerksam machte, so verstand er es andererseits mei­
sterhaft auch das Gemeinsame hervorzuheben und mir nahezu­
bringen ... " 

Wenn Erkenntnis anschaulich wird, zeigt sich das auch im Handeln. 
Die Verkündung und Verbreitung der Buddha-Lehre lag Georg Grimm 
nun am Herzen. Das brachte es mit sich, daß er jahrelang den bekann­
ten ersten Übersetzer aus dem Pali -Kanon Karl Eugen Neumann unter­
stützte. Der über viele Jahre sich erstreckende Briefwechsel, der gegen 
Ende des Lebens von Karl Eugen Neumann noch einmal stärkeraufleb­
te, zeigt die Dankbarkeit, deren sich der hochverdiente Übersetzer 
Dr. Georg Grimm gegenüber bewußt war. Dr. Georg Grimms Hilfe er­
möglichte auch dem bekannte-n Indologen Dr. Karl Seidenstückerwäh­
rend für ihn schwieriger Jahre das Arbeiten . Zusammen gaben sie die 
Zeitschrift „Buddhistischer Weltspiegel" von 1919bis1923 heraus, zu­
sammen riefen sie am 20. Juli 1921 die Gemeinschaft ins Leben, die jetzt 
als Altbuddhistische Gemeinde besteht. Ihre Lehrverkündung klang 
zusammen, wie das Karl Seidenstückers Abhandlung „Frühbuddhis­
mus" zeigt („Zeitschrift für Buddhismus und verwandte Gebiete", 
9. Jahrg„ Juli / Sept.1931, Benares Verlag, München-Neubiberg; wieder­
veröffentlicht in den Jahrgängen 1957und1958 des YÄNA). Was Georg 
Grimm tun konnte, um die Arbeit dieser bedeutenden Männer zu unter­
stützen, das hat er getan . Mit gelegentlich ein paar Mark war in diesen 
Fällen nicht geholfen. Es handelte sich um eine ständige namhafte Un­
terstützung, die sich beim Einkommen Georg Grimms erheblich be­
merkbar machte. Das war ihm nur möglich, weil seine geistige Einstel­
lung ihn folgerichtig ein ganz einfaches und bescheidenes Leben führen 
ließ. 
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Deswegen war es auch für Frau und Tochter selbstverständlich , 
ihm hierin nachzueifern. Jeder, der Georg Grimm nahe trat, machte die 
Erfahrung, daß es bei keinem weniger beim bloßen Wort blieb als bei 
ihm. 

Wer ihn persönlich kennen lernte, weiß, daß er mit dem, was er 
für richtig ansah, nicht hinter dem Berg hielt. Seine gerade Art war 
nicht jedermanns Sache. Er ließ sich seine Zeit nicht von bloß N eugie­
rigen und oberflächlich Interessierten stehlen. Sie wußten bald, daß er 
nicht ihr Mann war. Wie er mit bezwingender Überzeugungskraft von 
der Großen Zukunft nach dem Tode reden konnte, so lag ihm daran, mit 
religiösen, dafür aufgeschlossenen Menschen in näheren Kontakt zu 
kommen . Und diese waren bald in dem ihnen möglichen Maße davon 
überzeugt, daß die Besonnenheit in der Gegenwart zugleich auch das 
einzige Richtmaß für die Große Zukunft nach dem Tode ist. Erst ein sol­
cher lernte ihn wirklich kennen. Da zeigte sich die ganze sorgende Vä­
terlichkeit, die ganze hingebende Freundschaft, der er in der sei bstlose­
sten Weise fähig war, da war er stets bereit, im Geiste der Lehre zu hel­
fen, auch in materieller Beziehung, soweit ihm das nur möglich war. 

Wir sprachen schon von der Wirkung des Hauptwerkes von 
Georg Grimm auf Karl Eugen Neumann, der es noch kurz vor seinem 
frühen Tode kennen lernte. Es erschien 1915 unter dem Titel „Die Lehre 
des Buddha, die Religion der Vernunft". Karl Seidenstücker äußerte 
sich dazu : „ . . Von Fragen von ganz untergeordneter Bedeutung abgese­
hen muß ich sagen, daß ich eine so tiefe und treffende Darstellung der 
Buddha-Lehre noch nirgends gefunden habe. Vor allen Dingen freut 
mich die Bejahung und Betonung des transcendentalen Subjekts ; dies 
war vor allen Dingen das Eine, was notwendig war .. . " Ein dankbarer 
Leser des Hauptwerkes war Friedrich Zimmermann (1851 - 1917). Er 
war unter dem Namen Subhadra Bhikshu bekannt geworden als Ver­
fasser des „Buddhistischen Katechismus zur Einführung in die Lehre 
des Buddha Götama", der 1888 erstmalig erschien und dann 14 Aufla­
gen erlebte und siebzehnmal in andere Sprachen übersetzt wurde. In ei ­
nem Brief an Georg Grimm schreibt er: „Ganz besonders befriedigt war 
ich über die Behandlung des schwierigen Themas Persönlichkeit und 
anattä. Es ist über diese Lehre in den buddhistischen Zeitschriften so 
viel verworrenes und verkehrtes Zeug zu Tage gefördert worden, daß 
ich daran zu zweifeln begann, ob irgend einer unserer deutschen ,Bud­
dhisten' wohl die Sache verstünde. Es schien, als ob jeder seinen Tief­
sinn glänzen lassen wollte, um den Leser in Mißverstand und Verwir­
rung zu stürzen und die Hauptlehre des Meisters zu diskreditieren. 
Denn im Grunde liefen alle diese tiefsinnigen Ausführungen darauf 
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hinaus, der Buddha habe die Absurdität gelehrt, daß in und hinter der 
Persönlichkeit nichts, gar nichts stecke, vielmehr das Subjekt des Er­
kennens gar nicht existiere und der Buddha schlechterdings, in moder­
nes Deutsch übersetzt, gesagt habe : ,Ihr Brüder, ich verkünde euch, ich 
bin nicht; bin nichts als eine Einbildung. ' Wobei nicht einmal erklärt 
wurde, wer denn nun eigentlich diese Einbildung habe, so daß auch die­
se Einbildung wieder haltlos in der Luft hing. - - Oft habe ich mir Vor­
würfe gemacht, daß meine Abneigung gegen jede schriftliche Polemik, 
meine direkte nervöse Furcht vor einer solchen, mich abhielt, dagegen 
aufzutreten und diesem Unfug durch eine genaue Darlegung der Wahr­
heit ein Ende zu machen. Jetzt bin ich hocherfreut, daß Sie das getan 
haben, und zwar in so gründlicher und umfassender Weise, daß die ge­
dankenlosen Anhänger des Nihilismus nicht dagegen werden auftreten 
können." 

Das Buch erschien im Verlag R. Pi per & Co. in München bis zum 
12. bis 14. Tausend im Jahre 1925. Das 15. bis 16. Tausend wurde post­
hum im Holle Verlag, Baden-Baden 1957 herausgegeben unter dem Ti­
tel „Die Lehre des Buddha, die Religion der Vernunft und der M edita­
tion", wie es Georg Grimm aus ihm gewordener Erfahrung heraus ge­
wünscht hatte. Es folgten noch drei Nachdrucke, zwei davon bei R. Lö­
wit, München. - - In englischer Übersetzung, zuletzt bei Motilal Banar­
sidass, Delhi, erlebte das Werk vier Auflagen. In diesem größten indi­
schen Verlag erschienen auch von Georg Grimm 1978 und 1982 „Bud­
dhist Wisdom : The Mystery of the Seif" und 1979 „Perennial Quest­
ions". In Saigon war 1964 eine vietnamesische Übersetzung von „Bud­
dhistische Weisheit" von sehr interessierten Vietnamesen herausgege­
ben worden. 

Woher der Antrieb zur Erlösung, zur Befreiung kommt und wel­
che Richtung wir zu gehen haben, um das Heilsziel zu erreichen, zeigt 
uns die Anatfä-Darlegung Georg Grimms in seinem Großen Syllogis­
mus. Sein Obersatz spricht die existentielle Lage des Menschen an, der 
von der Unangemessenheit seiner gegenwärtigen Lage schauervoll an­
gerührt ist. „Was ich entstehen und vergehen und infolge dieser seiner 
Vergänglichkeit mir Leiden bringen sehe, das kann nicht mein Selbst 
sein. " Er schafft die rechte periphere Ausgangsstellung für ein Denken 
und Betrachten in ihrer die Richtung weisenden Art, bei der sich in der 
Scheidung des Wesentlichen vom Unwesentlichen das uns zutiefst an­
gehende Problem unserer Situation immer mehr erhellt. 

Saccako bekennt sich dem Erhabenen gegenüber zu der Auffas­
sung, daß die Körperlichkeit, die Empfindungen, die Wahrnehmungen, 
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die Gemütsregungen und das Erkennen, die fünf Haftensgruppen also, 
die die Persönlichkeit ausmachen, sein Selbst seien, und er fühlt sich in 
dieser Meinung auch völlig dadurch bestärkt, daß die große Menge das 
auch sage. Der Erhabene aber entgegnete ihm, was ihn denn die Mei­
nung der großen Menge angehe ; es käme auf das an, was er selbst erken­
ne. Und ganz im Sinne des Obersatzes des Großen Syllogismus befragt 
er ihn nun, ob die Haftensgruppen unvergänglich oder vergänglich 
seien? Und Saccako muß antworten: Sie sind vergänglich. Er wird wei­
ter gefragt, ob das, was vergänglich ist, schließlich leidbringend oder 
freudebringend sei ? Und er muß antworten : Leidbringend. Er muß 
auch zugeben, daß man von dem, was sich als vergänglich, leidbrin­
gend, dem Wechsel unterworfen erweist, nicht mit Recht sagen kann : 
„Das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst" (Majjh.-Nik. , 35. Sut) . 
Was man wesenhaft zu sein glaubt, daran hängt man, wenn sich der Zu­
stand durch Krankheit und beim Altern verschlechtert, leidet man. 
Man möchte das behalten, was einem an Zuständen und Gegenständen 
aus Anhänglichkeit und Gewohnheit wert geworden ist, doch aus viel­
fältigen Ursachen ändert sich alles ohne Rücksicht auf unsere Wün­
sche. Wenn uns immer gewisser wird, daß von allem, was vergänglich, 
leidbringend, dem Wechsel unterworfen ist, gilt: „Das gehört mir nicht, 
das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst" wird zur wahren Geltung die 
Richtung kommen, die uns zu echtem Wohl und Heil gereicht. 

Wirkliche anschauliche Erkenntnis ist immer mit der Praxis des 
Pfades verbunden. Dann erst stellen sich die Erkenntnisse des Unter­
und Schlußsatzes des Großen Syllogismus mit immer größerer Gewiß­
heit ein : „Nun sehe ich alles Erkennbare an mir und um mich entstehen 
und vergehen und infolge dieser seiner Vergänglichkeit mir Leiden 
bringen. - - Also ist nichts Erkennbares mein Selbst." In letzter Klarheit 
wußte der Vollkommen-Erwachte das zum Ausdruck zu bringen, dem 
andere große religiöse Geister sich nur ahnend näherten. So wenn Mei­
ster Eckhart ausruft: „Darum ist der Seele kein Ding so unbekannt, wie 
sie sich selber. Sie hat nichts, womit sie sich erkennen könnte, sie weiß 
alles andere, nur sich selber nicht ; von keinem Ding weiß sie so wenig, 
wie von sich selber" oder Angelus Silesius Worte : „Ich bin ein säligs 
Ding, mag ich ein Unding sein, das allem, was da ist, nicht kund wird 
noch gemein." 

überaus bedeutsam ist das Kapitel „Das Subjekt des Leidens" im 
Hauptwerk Georg Grimms. Es zeigt uns, wie man durch Satipatthä:na­
Betrachtungen zur Durchschauung des eigenen Persönlichkeitsgetrie­
bes und das der anderen kommen kann, um dabei das Wessenhafte vom 
Unwesenhaften zu scheiden. Immer wieder heißt es : So beobachtet er 
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unentwegt bei sich selbst den Körper - die Empfindungen - die Ge­
mütszustände - die Vorstellungsobjekte und beobachtet sie bei ande­
ren. Er sieht die Hemmnisse und Schwächen bei sich selbst und ge­
winnt damit auch den Blick für die Hemmnisse und Schwächen, die 
den lieben Nächsten plagen. Leidenserkenntnis ersteht erst dann in im 
Sinne der Lehre fruchtbarer Weise, wenn wir auch den Blick für die 
Schwierigkeiten der anderen gewinnen. Halten wir den Blick bloß auf 
eigenes Weh und eigene Enttäuschungen gerichtet, so können wir 
leicht zum Hypochonder und düsteren Pessimisten werden. Eines ist 
uns mit allen Wesen gemeinsam: wir sind Leidensgefährten und auf­
einander angewiesen. „So wie ich bin, so sind jene, - - Wie jene sind, so 
bin ich. - - Wer sich selbst zum Gleichnis macht, - - Tötet nicht mehr 
und läßt nicht mehr töten" (Suttanipata, v. 705) . Der Klarsehende sieht 
immer mehr auch die Not, Angst, Sorge und Plage der Mitmenschen 
und nicht nur die der Mitmenschen, sondern auch die der Tiere. In 
Georg Grimms „Der Samsäro, die Weltenirrfahrt der Wesen " finden 
wir die Essenz der 12. Rede des Digha-Nikaya in den Worten: „Wer 
nicht hilfsbereit ist und besorgt um die, die seiner Hilfe bedürfen, ist ih­
nen feindlich gesinnt. " 

Georg Grimms Ausführungen liegen die Fragen des echten reli­
giösen Suchers zugrunde: „Was bin ich denn nun eigentlich? Wie kom­
me ich zu dem Allen?" Gerade die unleugbare Tatsache, daß wir leiden, 
zeigt uns, daß wir sind. Das Leiden erst lenkt die Aufmerksamkeit auf 
unser Da-sein und läßt uns die Frage stellen, warum es denn eigentlich 
so sein müsse, wie es wirklich ist. Das Leiden erst läßt uns auf Auswege 
sinnen; es führt zu allen Bestrebungen, die das Leben erleichtern, und 
es läßt auch den Pfad zur völligen Befreiung vom Leiden entdecken, 
wie ihn uns der Vollkommen-Erwachte zeigt. Wenn der einflußreiche 
abendländische Philosoph Descartes sagt: „Cogito, ergo sum: ich den­
ke, also bin ich", so beruht dieser angebliche Fundamentalsatz eben 
doch nicht auf dem Fundament, das auf das eigentlich Kernhafte hin­
weist. Das Subjekt des Denkens hat nicht einmal für sehr viele Men­
schen eine besondere Bedeutung. Für jeden Menschen aber und für alle 
Wesen schlechthin haben die Hemmnisse des Wollens, hat das Leiden 
die allerfundamentalste Bedeutung. Es wäre lediglich eitler Wort­
kram, wenn einer es leugnen wollte, daß wir allesamt Wesen sind, die 
Wohlsein begehren und Wehe verabscheuen, wie es im Einklang mit al­
len Weisen der Vollkommen-Erwachte im 51. und 94. Sutta der Mittle­
ren Sammlung ausspricht. So leben wir im Kreislauf der Wiedergebur­
ten als Subjekt des Leidens, als solches geprägt durch unser dürstendes 
Anhaften; im Leiden und im Bestreben, von ihm loszukommen, zeigt 
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sich die ganze Tatsächlichkeit als Subjekt. Aus dieser Tatsächlichkeit 
heraus wird die Frage gestellt: Was bin ich? Kann ich dieser Unheilssi­
tuation überhaupt entkommen? Der bekannte Tuberkuloseforscher, 
Dichter und Schriftsteller Hans Much (1880 -1932) hat in diesem Sin­
ne die schönen Worte geprägt: „Die stoßende Kraft erkennst du am Wi­
derstand, urewiges Wesen am Leid der Vergänglichkeit. Das Leid der 
Vergänglichkeit ist der Mahner, daß wir unvergänglich sind." 

Es liegt Georg Grimm am Herzen, in aller Deutlichkeit darauf 
hinzuweisen, daß auch der Mensch, der im Beruf steht und Familie hat, 
das Ziel des Buddhaweges erreichen kann, weil es ein Weg in Etappen 
ist. Die vier Arten des Heilgewordenseins aber sind deutlich hervorge­
hobene Stationen auf dem Weg zum wahren Glück. Die erste Etappe 
auf diesem Weg ist die Sofäpannaschaft, der Eintritt in den Strom der 
Lehre, erreichbar jedem ernst Strebenden unter den jetzt gegebenen 
Umständen. Das Geist-Körperliche der Persönlichkeit ist in seiner Ver­
änderlichkeit, Hinfälligkeit und der damit gegebenen Unangemessen­
heit insoweit durchschaut, daß die Gegenrichtung einfach nicht mehr 
eingeschlagen werden kann, in die die Worte weisen: „Das gehört mir, 
das bin ich, das ist mein Selbst." Zu sehr wird schon gesehen, daß die 
Nachgiebigkeit dem triebhaften Hängen gegenüber nur zu zunehmen­
der Unfreiheit und Versklavung führt und damit über verdunkelte Ge­
mütszustände in die Abgründe des Werdens. Lauteres Streben mobili­
siert helfende Kräfte. Die Gegenströmung ist in der Hauptsache über­
wunden, der Strom der Lehre trägt dem Heil entgegen. Das wird bei lau­
terem Streben zur Gewißheit: „Im eigenen Innern wird der Dhamma 
von Weisen erkannt" (Samy.-Nik. LV, 1). Die Neigung, etwa noch am 
bloß Beilegungshaften der Persönlichkeit zu zweifeln, schwindet. Und 
wenn selbst ein Weltbrand drohte und alles voll von Unruhe und Un­
frieden wäre, voll Zusammensturz und Unheil, so würde das den, der 
durch anatfä eindeutig seine Richtung gefunden, nicht mehr daran hin­
dern , die Frucht des Stromeintrittes zu pflücken. 

Um noch etwas zur Wirkung des Hauptwerkes zu sagen, so kann 
hier nur kurz erwähnt werden, daß es im ersten Weltkriege und in den 
Jahren nachher eines der meistgelesenen Bücher in der Münchener 
Staatsbibliothek war. Hans Much bekam dadurch einen entscheiden­
den Anstoß. Karlfried Graf Dürckheim schreibt in „Der Weg, die Wahr­
heit, das Leben" (1981) , daß es ihn „sehr beeindruckte", berührt wurde 
von dem Werk auch der bekannte Maler und Graphiker Alfred Ku bin 
(1877 - 1959) , wie aus der Selbstbiographie „Aus meinem Leben" her­
vorgeht. - - Georg Grimms Schrifttum machte großen Eindruck auf 
Ven. A.P. Buddhadatta von Ambalangoda auf Sri Lanka, den bekann-
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ten Piiligelehrten, und auf Edward Conze, als dessen Hauptwerk „Bud­
dhist Thought in India, Three Phases of Buddhist Philosophy" (Georg 
Allen & Unwin Ltd„ London) erschien. Spätere Briefe und Veröffentli­
chungen machten das offenbar. 

Im übrigen war es eine gesegnete Zeit, die 1921 begann. Seiner in­
neren Überzeugung konnte Georg Grimm durch seine große Rednerga­
be mächtigen Nachdruck verleihen. So fand im Steinecke-Saal in Mün­
chen ein Vortrag vor 500 Anwesenden statt und in der Aula der Univer­
sität lauschten ihm etwa 1000 Teilnehmer. Bis heute noch stehen die al­
ten Schüler unter dem Eindruck von Georg Grimms bis ins letzte von 
der Wahrheit der Lehre überzeugten einmaligen Strahlungskraft, die 
von ihm ausging und dazu anregte, auch selbst die gleiche unerschütter­
liche Überzeugung zu gewinnen. 

Es kam ihm eben von Herzen, wie es alle seine wirklichen Freunde er­
fahren haben. Und nicht nur sie. Warum sprachen ältere Leute so gut 
von dem alten Doktor Grimm? Er hatte immer etwas übrig. Einern 
Mädchen aus armer Familie gab er die Möglichkeit, sich im Violinspiel 
weiter auszubilden, weil ein Freund sie ihm als außerordentlich talen­
tiert bezeichnete. Mir erzählte ein Bauer, daß er ohne die Mithilfe des 
alten Herrn Doktor seine Schulden nicht hätte bezahlen können. 

Eine Episode steht seiner Tochter noch immer lebhaft vor Augen. 
Nicht weit vom Maximilianeum in München entfernt stand am Isar­
ufer das Elektrizitätswerk. Dort saß Georg Grimm mit seiner Tochter 
auf einer Bank. Es war Hochsommer und ein schwerbeladener Heuwa­
gen fuhr an ihnen vorüber. Wahrscheinlich von Bremsen übermäßig ge­
quält, scheuten die Pferde und rasten den Berg hinauf, hinter sich den 
schwankenden, hochbeladenen Wagen. Oben auf der Straße herrschte 
lebhafter Verkehr. Ohne zu zögern sprang Georg Grimm dem Wagen 
nach und warf sich auf der rechten Seite den Pferden in die Zügel. Auf 
der anderen Seite hatte bereits der Fuhrmann die Zügel gepackt. Ihn 
aber drückte der Wagen auf ein niedriges Geländer, auf dem er hängen 
blieb. Dabei wurde er schwer verletzt. Die Tochter rannte angstvoll hin­
ter dem Vater her, wandte sich aber dann dem über den Zaun hängen­
den Fuhrmann zu. Georg Grimm konnte unter Aufbietung aller Kraft 
die Pferde noch kurz vor einer Trambahn zum Stehen bringen. Nun ka­
men auch andere Menschen hinzu und hielten die Pferde. Georg 
Grimm lief zu seiner Tochter, die den Kopf des auf dem Geländer hän­
genden Mannes hielt. Da aber eilten auch hier Menschen herbei, die 
den Sterbenden vom Geländer hoben und auf die Wiese betteten. Sani-
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täter und Polizei trafen ein. Georg Grimm aber ging mit seiner Tochter 
schnell davon. Am nächsten Tag las man bei der Schilderung des Un­
glücks in der Zeitung, daß ein tapferer Unbekannter ein schweres Un­
glück verhütet habe. 

Einmal kam er triefend vor Nässe nach Hause, weil er ein baden­
des Kind, das in die Gefahr gekommen war zu ertrinken, aus dem Was­
ser gezogen hatte, obwohl er nicht einmal schwimmen konnte. 

Die frische Luft draußen auf dem Ammersee tat ihm gut. Schon 
über 66 Jahre alt, lernte er nach den Anweisungen eines Buches das Se­
geln und konnte das dann ganz ausgezeichnet mit seinem kleinen Se­
gelboot. Auch hierbei dachte er an gefährliche Situationen, in denen er 
einem anderen, der in ot geraten, helfen könnte. Er hatte deshalb im­
mer ein Seil bei sich. Manchen Sturm erlebte er mit seiner Begleitung 
auf dem See, immer aber blieb er kühl und besonnen, und wenn sich 
auch bereits die schwarzen Gewitterwolken drohend zusammenzogen. 

Er war stets darauf aus, Bienen und andere Insekten, die der 
Westwind in den See getrieben hatte, mit einer Büchse herauszuziehen, 
um ihnen auf einer Wiese wieder die Freiheit zu geben. Er riskierte es 
sogar einmal, eine Henne, die im Wasser dahintrieb, am Wehr des 
Mühlbaches abzufangen, was ihm nach einem Abrutschen glücklich 
gelang. Damals war er bereits über siebzig Jahre. 

Auch das alles zeigt seine entschiedene Art, die sich nicht abhal­
ten ließ, dem einmal Erkannten nachzustreben. Schwankende, verhoh­
lene Naturen gingen ihm schließlich auch gern aus dem Wege. Wer aber 
ein deutliches Wort und eine klare Entscheidung schätzte, sah in ihm 
den Vater und Freund. 

Eines Abends, im August 1938, als auch ich im Buddhistischen Hause 
weilte, kehrte er von einem Spaziergang zurück. Tief hat es sich mir bis 
heute eingeprägt, in wie lebendiger Weise er das Treiben in den Netzen 
der Spinnen zu beschreiben wußte, die diese so unheimlich raffiniert 
aus alter samsarischer Erfahrung in der Nähe der Lampen gebaut hat­
ten, weil hier reichlich Beute winkt. Nachtschmetterlinge und andere 
Insekten, an dem warmen Sommerabend in einem Wonnetaumel vom 
Licht der Laternen angelockt, gestalteten das Gewerbe der eifrig her­
beirennenden Spinnen sehr profitabel. Ein sich stets wiederholendes 
uraltes Treiben. Der von den Spinnen aus alter Erfahrung gewählte gün­
stige Ort, weil den Insekten das verlockende Licht einen so erfreulichen 
Tummelplatz bietet, der dann bei vielen so jäh endet. Georg Grimms 
vereinheitlichende Schau, die alles Geschehen im Lichte des Samsaro 
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sehen ließ und seine veranschaulichende Darstellung beeindruckten 
sehr. überall Übergänge, wie er deutlich zu machen wußte, überall sich 
zeigende Verbindungen je nach Wahlverwandtschaft zu höherem und 
tieferem Werden. Überall ein Drang in Erscheinung zu treten, sich zu 
zeigen ; in den mannigfaltigsten Lebensformen offenbart sich die Sehn­
sucht und sucht das Ersehnte zu finden, um beglückt zu werden. Auch 
die Pflanzen sind natürlich empfindende Wesen, die nach der Sonne 
hin sich dehnen und strecken und in den Formen und Farben ihrer Blü­
ten ihre größte Lebensfreude kund tun, wie dieser Drang nach Leben 
und Entfaltung sich auch in den Mineralien und ihren Kristallisationen 
ausdrückt. Deswegen auch seine innige Beziehung zu den Tieren und 
auch zu den Pflanzen, wie er gleichfalls den Kristallen und ihren Aus­
formungen eine große Aufmerksamkeit widmete. 

Diese Ausführungen kann ich nicht besser beschließen als mit 
den Worten Georg Grimms aus seiner Schrift „Das Glück - die Bot­
schaft des Buddho, ,des aus dem Traume Erwachten'". Er sagt dort: 

„Je edler . . ein Mensch ist und je mehr in ihm das Bewußtsein von 
der Wahrheit der Worte Jakob Böhmes lebendig wird: ,Wenn alle 
Berge Bücher wären und alle Seen Tinte und alle Bäume Schreib­
federn , noch wäre es nicht genug, um all den Schmerz in der Welt 
zu beschreiben', desto mehr wird er den Wunsch, ja, die glühende 
Sehnsucht in sich spüren, nicht nur sich selber, sondern auch sei-
ne leidenden Mitwesen, die ganze Welt, vom Leiden zu befreien 
und sie, so gut wie sich selbst, in den absolut angemessenen Zu­
stand überzuführen. Es ist aber klar, daß diese Sehnsucht nicht 
durch die Erkenntnis ihrer Verderblichkeit zum Erlöschen ge­
bracht werden kann. Denn sie ist im Gegenteil, wie jeder ohne 
weiteres fühlt, das Edelste, was sich in einem Wesen überhaupt 
regen kann, ja, sie ist überhaupt nicht von dieser Welt. Denn die-
se Welt ist aufgebaut auf dem Prinzip des Egoismus - ,Wie mögt 
ihr euch freuen dieser Welt, die nur die Flamme niedriger Begier 
erhält', heißt es im Kanon -jener Schmerz aber, der über das Lei­
den der anderen Wesen in uns als Mitleid aufsteigt, durchbricht 
allen Egoismus bis zu dem Grade, daß er zur völligen Aufopfe­
rung eines Individuums zu Gunsten eines anderen führen kann. 
In der Welt herrschen die Schranken von ,Ich' und ,Du'; der aus 
dem Mitleiden geborene Wille aber reißt diese Schranken nie­
der. So kann also dieser Wille nur aus den tiefsten Tiefen unseres 
eigentlichen Kernhaften hervorquellen, in das nichts Individuel­
les, nichts Persönliches hinunterreicht, da dieses ja, wie uns der 
Anatfä-Gedanke enthüllt, nicht dieses Kernhafte, nicht das Ich 
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ist. In Wirklichkeit gibt es also den Gegensatz von Ich und Du 
nicht (Udana VI, 6) , sondern eben nur verschiedene Persönlich­
keiten, verschiedene Komplexe der fünf Gruppen, mit denen wir 
uns aus Nichtwissen identifizieren, wie der Buddho sagt: ,Der 
Körper ist mein Ich, die Empfindung ist mein Ich, die Wahrneh­
mung ist mein Ich, die Gemütstätigkeiten sind mein Ich, das Er­
kennen ist mein Jch: so sagt man sich ' (Majjh.-Nik. , 
148. Sut.) . . . " 

Die Lehren der Brahmagna Ma 
Von David Godmann 

Aus dem Englischen übersetzt und mit einer 
Nachbemerkung versehen von 

Ch. Schoenwerth 

In gleicher Weise wie Ramana Maharshi kann auch Brahmagna Main 
den seltenen Kreis spiritueller Persönlichkeiten einbezogen werden, 
die ohne irgend einen äußeren Guru zur Selbst-Verwirklichung gelang­
ten. Sie erreichte ihr Ziel, indem sie sich über einen Zeitraum von 
zwanzig Jahren völlig der Selbst-Findung hingab. Nach ihrer Verwirkli­
chung sagte sie zu wiederholten Malen zu jedem, der sie aufsuchte, daß 
die Selbst-Findung der einzige Weg sei, auf dem Verwirklichung er­
reicht werden kann. Sie war ein früher Zeitgenosse von Ramana Ma­
harshi und lehrte von 1912 bis zu ihrem Tode im Jahre 1934; nichtsde­
stoweniger sind ihr Leben und ihre Lehren in der englischsprachigen 
Welt wenig bekannt. Sie lebte und lehrte größtenteils in Bengalen, aber 
selbst dort gelangte sie niemals zu großem Ansehen oder zu Popularität. 
Das wenige, das über sie bekannt ist, wurde uns dank der Bemühungen 
von Major Chadwick überliefert, der im Jahre 1940 in Zusammenarbeit 
mit Swami Prabuddhananda ein maschinengeschriebenes Manuskript 
über ihr Leben und ihre Lehre herausgab und es Ramana Maharshi 
überreichte. Das ursprüngliche Manuskript befindet sich jetzt in der 
Bibliothek des Ramansramam und wurde vor 20 Jahren unter dem Titel 
„Leben und Lehren der Brahmagna Ma" veröffentlicht. Die folgenden 
Zitate wurden dieser Schrift entnommen. 
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Brahmagna Ma wurde im Jahre 1880 in Bengalen geboren. Im Al­
ter von acht Jahren wurde sie verheiratet, mit zehn Jahren verwitwete 
sie. Von frühester Kindheit an zeigte sie eine Abneigung gegenüber den 
traditionellen Formen von Verehrung und Religion und wandte sich 
aus eigener Initiative heraus der Selbst-Findung zu. Nach zwanzig Jah­
ren ununterbrochenen religiösen Ringens, ohne den Beistand seitens 
eines Lehrers, fand sie schließlich, im Alter von zweiunddreißig Jahren, 
die Selbst-Verwirklichung. In einem Vorwort zu einem in Bengali her­
ausgegebenen kleinen Buch über ihre Lehren, das sie in der dritten Per­
son schrieb, gibt sie eine kurze Zusammenfassung über das während 
vieler Jahre von ihr gepflegte sadhana (religiöses Ringen) ':'l. Sie 
schreibt: „Ihr Streben galt von Natur aus den Unterscheidungsmerkma­
len, und sie widmete sich der Suche nach spiritueller Wahrheit. Schon 
in ihrer Kindheit pflegte sie nachzusinnen: Wohin geht ein menschli­
ches Wesen und in welchem Zustand verharrt es nach dem Tode, und 
woher kommt es? In dieser Welt kann nirgends der Friede gefunden 
werden - ,was aber ist dann Friede?' Gedanken wie ,wer bin ich?', ,was 
ist dieser Körper, der Geist oder der Atman ?',pflegten sie zu beschäfti­
gen. Dies sind die drei Stufen ihres sadhana. Ohne die Hilfe von Bü­
chern und Gurus, nur auf dem Wege reiner Unterscheidung und der Su­
che nach Wahrheit, zog sie die Schleier der maya (Täuschung) hinweg, 
überkam alle Zweifel und erreichte die Selbst-Verwirklichung." 

Wenig anderes ist über ihr sadhana bekannt, außer daß sie, an­
läßlich einer anderen Gelegenheit, ihren Schülern berichtete, daß sie 
in den Jahren ihrer Selbst-Findung verschiedene siddhis (überweltliche 
Fähigkeiten) erreicht habe und sich oft in überweltlichen seligen Zu­
ständen befand. Diese konnten sie aber auf die Dauer nicht befriedigen; 
auf dem Wege des Unterscheidens trennte sie das Wirkliche vom Un­
wirklichen, ignorierte beides und überkam es gleichermaßen. 

Nach ihrer Selbst-Verwirklichung zog sie viele Schüler an, lehn­
te aber die Bildung einer Gesellschaft in ihrem Umkreis strikt ab; viele 
ihrer späteren Jahre verbrachte sie in Zurückgezogenheit und abseits 
von ihren Schülern. 

Brahmagna Ma war eine völlig ungebildete Frau; nach ihrer 
(Selbst)-Verwirklichung aber sprach sie mit einer Geläufigkeit und 
Aussagekraft über geistige Dinge, die viele Zuhörer in Erstaunen setz­
ten. Ihre Worte waren reiner Advaita (vollkommenes Einssein mit dem 
Absoluten) und ihre Lehren waren jenen von Ramana Maharshi so 
ähnlich, daß sie ohne weiteres auch Ramana selbst gesprochen haben 

*I Eingeklammertes: Erklärungen der Übersetzerin 
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